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5 Amtliche Nachrichten. 
Der Graf Witt, General der Cavaller ie, 
Kriegs⸗Gouverneur der Hauptſtadt War⸗ 
1 2 ſehau. 7 
Da ſowohl alle Termine, an welchen ſich die 
Polniſchen Offiziere jedes Ranges vor eine feſtge⸗ 


ſetzte Commiſſion ſtellen ſollten, um das, was in 


Betreff ihrer verordnet iſt, zu erfüllen, als auch die, 


in dieſer Beziehung geſtatteten Friſte bereits ver 


floſſen find; und da überdieß in dieſer Hinſicht drei 
Bekanntmachungen an den Straßen⸗Ecken angeklebt 
und in die offentlichen Blätter eingeruͤckt worden; 
ſo muß man mit Gewißheit vorausſetzen, daß die⸗ 
fe Verfügung zur Kenntniß eines Jeden gelanget iſt. 
Wenn daher irgend Jemand von den Herrn Offi⸗ 
zieren dieſer Formalität bisher nicht genuͤget hat, 
ſo iſt mit Recht daraus zu ſchlieſſen, daß er ſich⸗ 
die Befehle der Höhern Behörde zu befolgen, wei 

gert. Aus dieſen Urſachen halte ich es für noͤthig 
Folgendes bekannt zu machen. 

1. Jeder Polniſche Offtzier, der die Erlaubniß 
hat, kernerhin in Waeſchau zu verweilen, wird mit 
einer Aufenthalts⸗Karte verſehen, die er ſtets bei 
ſich tragen muß, um ſich auf eine etwanige Auffor⸗ 
derung in dieſer Hinſicht zu legitimiren. Diejeni⸗ 
gen, welche nicht im Stande ſeyn werden dieſem 
Genüge zu leiſten, ſollen als Kriegsgefangene ange— 
ſehen und als ſolche behandelt werden. 


len Poſtaͤmtern. 


2. Von nun an iſt den Haus⸗Eigenthuͤmern und 
ihren Miethsleuten bei ſtrenger Verantwortlichkeit ver⸗ 
boten, irgend einen Polniſchen, mit einer Aufenthalts⸗ 
Karte nicht verſehenen, Offizier bei ſich zu beher⸗ 8 
bergen. f 5 

Warſchau den 


Der General der Cavallerie Graf Witt 
Kriegs⸗ Gouverneur der Hauptſtadt War 
7 ſchau. 5 5 
Ich habe in Erfahrung gebracht, daß, täglich ver⸗ 
ſchiedene falſche Geruͤchte in der Stadt verbreitet 
werden, wobei man die Abſicht hat, entweder von der 
Macht und Lage der Kaiſerlichen Truppen oder 
von der Streitmacht der Inſurgenten, ihren Fort⸗ 
ſchritten und ihrer vermeinten Hülfe, falſche Begrif⸗ 
fe beizubeingen. Obſchon dieſe ungegruͤndeten Sa⸗ 
gen nur mit Verachtung aufgenommen werden duͤrf⸗ 
ten, ſo kann man doch mit Recht daraus folgern, daß 
diejenigen, welche ſie ausſtreuen, nut eine auf die 
oͤffentliche Memung nachtheilig wirkende Furcht bezwe⸗ 
cken. Ich warne daher alle Einwohner der Hauptſtadt 
Warſchau's vor dergleichen verraͤtheriſchen Anſchlaͤgen, 
und fordere fie zugleich, ſowohl ihres eigenen als auch 
des allgemeinen Wohls wegen, auf, ſolche Aufwiegler, 
zumal wenn es verdaͤchtige und un verantwortliche 
Leute ſind, feſtzuhalten, oder dem Platz⸗Commandan⸗ 
ten von ihnen Nachricht zu geben. i 
Warſchau den 6 (18) September 1831. 


— 


6 (18) September 1831, 


Vermiſchte Nachrichten. 
— Der General⸗Major Suchozanet, Stabs⸗Chef 
der Kaiſerlichen Artillerie, iſt in der hieſigen Haupt 


ſtadt angekommen. a — 
— Eine bedeutende Anzahl Reconvalescenten von 
den Polniſchen Truppen, haben dieſer Tage die War⸗ 
ſchauer Lazarethe verlaſſen und ſind zu ihren haͤus⸗ 
lichen Beſchaͤftigungen zuruͤckgekehrt. 

— Die Wohnung des Major's Skalejew, Platz 
Major's des 1, 4 und Teen Bezirks der Hauptſtadt 


Warſchau, iſt in das Haus des Herrn Bock, ander). 


Ecke der Senatoren und Neu? „Senatoren Straße 
verlegt worden. 

— Es iſt hier die Nachricht eingelaufen, daß der 
Adminiſtrator der Conſumtions⸗Schatz⸗Einkuͤnfte des 
Königreichs Polen, L. Newach o witz mit Tode ab⸗ 
gegangen ſey. 

— Die Cholera iſt ſchon bis nach Berlin gedrun⸗ 
gen, 227 Perſonen find an derſelben bis am I3ten 
d. M. in dieſer Hauptſtadt erkrankt, wovon 24 ge⸗ 
neſen, 143 geſtorben, und 60 noch Darniederliegen⸗ 
de uͤbergeblieben find, 

— Einige Franzöſiſche Blätter berichten, daß der Gen. 


Grabinski in Paris angekommen fey. 
— Herr Gottfried Eſt hat die Kunſt erfunden, 


eine Art Tuch zu Maͤnteln und Ueberrdcken zu bes 
reiten, durch welches ſelbſt der heftigſte Regenguß 


nicht durchzudringen vermag, fondern von demſelben wie 


von einem lackirten Stoffe abgleitet. 


— In der polniſchen Zeitung leſen wir folgende, vom 
Doctor Niedzielski mitgetheilte, Bemerkungen uͤber die 
Cholera. 

Da ich die düingende, vom Herrn Prokopowicz an 
die Warſchauer Aerzte hinſichtlich der, bei uns graſ⸗ 
firenden Cholera, im Warſchaner Courier N. 221 er⸗ 


gangene Aufforderung befriedigend zu beantworten wuͤn⸗ 


ſche, und uͤberdieß dem Gefuͤhl der Menſchlichkeit u. 
den Pflichten meines Berufs folgend, mache ich hier 
mit meine medieiniſchen, “auf Erfahrung geſtützten, Bez 
merkungen über dieſen Gegenſtand bekannt. 


F J. Die Beſchaffenheit der Cholera. Die Cho⸗ 


lerd iſt eine epidemiſche oder ſeuchenartige Krankheit, 


das heißt: fie iſt eine Krankheit, welche in der Luft ih⸗ 
ren Urſprung und Sitz hat, deren Beſchaffenheit, ſo 
wie aller anderer ſeuchartigen Krankheiten, bisher noch 
nicht ergruͤndet, ſondern bloß aus den an den Kran⸗ 
ken wahrgenommenen Folgen bekannt iſt. Der in 
der Luft befindliche Urſtoff, alſo der Cholera iſt fo 
fein und unſichtbar, daß er, ungeachtet der größten 
Anſtrengungen der erſten Europaͤiſchen Phyſiker und 
Aerzte, nicht chemiſch auseinandergeſetzt werden konn; 
te; es iſt eine Art von Miſchung anſteckender Luft⸗ 
theilchen, welche mit den unwaͤgbaren (imponderablen) 
Korpern, als: Licht, Waͤrmeſtoff, Electrieitaͤt, Galva⸗ 
nismus und Magnetismus, einige Aehnlichkeit hat; 
nur mit dem Unterſchiede, daß die oben erwaͤhnten 
Urſtoffe fire Beſtandtheile der Luft ſind, der Krank⸗ 
heits⸗Stoff der Cholera hingegen (Miasma) eben ſo 
wie der, einer andern Seuche (choroba powietrzna) 
nur zufällig iſt; darin hat er aber die größte Aehn⸗ 
lichkeit, daß er auf verſchiedenen Punkten der Er; 
de, eben ſo wie die oben erwaͤhnten Urſtoffe, mehr 
oder weniger concentrirt ſeyn kann, was die von 
dieſer Anſteckung befreieten, oftmals eee 
te, Dörfer und Haͤuſer beweiſen. 3 

S 2. Die naͤchſte Urſache der Cholera ift in — j 
Luft. So wie große Veraͤnderungen in der Natur 
die Urſache von Meteoren und andern Erſcheinun⸗ 
gen in der Luft zu ſeyn pflegen, eben ſo ruͤhrt auch 
die Cholera von aͤhnlichen Urſachen her. Und fo pfle⸗ 
get ein gewiſſer Zuſtand des Meeres oder der Er⸗ 
de, als: außerordentliche Erzuͤſſe des erſtern oder Un⸗ 
fruchtbarkeit der zweiten z gewiſſe gewaltſame und 
allgemeine moraliſche oder phyſiſche Erſchüͤtterungen 


oon Nationen, welche Krieg nach ſich ziehen, am haͤu⸗ 


figſten die Urſache der Peſt zu ſeyn. 
$ 3. Die Urſachen, welche die Menſchen für die 

Cholera empfaͤnglich machen, ſind: fortwaͤhrende Angſt 

und Unruhe, unerwarteter Schrecken, intellectuelle 

oder phyſiſche, die Lebenskraft vernichtende, Arbeiten. 

Im Militaͤr find es: Strapazen, Mangel an gewohns 

lichen und geſunden Speiſen und Getraͤnken, ein zu 
ſtarkes Zuſammendraͤngen von einer, verſchiedenen 

Luft⸗ 3 ausgeſetzten, Wei Kae 


„„ 


forderlich. 


unreife Früchte oder unbehutſamer Gebrauch von 
rohen Speiſen; als: Kuͤhlſpeiſe (chrodnik) Gurken, 
Salat, zumal wenn man gleich darauf Waſſer oder 


Milch trinkt. Auch koͤnnen zu dieſen Urſachen gerech— 


net werden: Verkaͤltung nach ſtarker Erhitzung, Gr 
brauch von ſchwaͤchenden, vorzüglich Laxier-Mediea⸗ 
menten, unreine Luft in den Wohnungen, deßglei⸗ 
chen Unreinlichkeit in der Waͤſche und Kleidung. 
S 4. Wie entſteht die Cholera, und iſt fie anſteckend? 
Zum Entſtehen der Cholera ſind ſo wie bei jeder 
andern Krankheit durchaus 2 Urſachen, nehmlich eine 
vorbereitende, praͤdisponirende, und eine zufällige, er 
Ohne das Zuſammentreffen Liefer beiden⸗ 
Urſachen kann auf keine Weiſe die Krankheit entſte⸗ 
hen. Hieraus laͤßt ſich die Frage loſen: warum nicht 


alle Menſchen der Cholera unterliegen, da doch di⸗ 


fe allgemein iſt“ und in der Luft ihren Sitz hate 
Denn da die Cholera nur eine zufällige Erſcheinung 
in der Luft iſt, die ſich weder in allen Zonen der Er⸗ 
de offenbart, noch auf allen Punkten in gleichem 
Maaße concentrirt oder gleichmaͤſſig ſtark iſt, wie 
ſchon oben im Uten g von der Beſchaffenheit der Chor 
era geſagt worden, fo wirkt auch ſelbe nicht gleich⸗ 
maͤſſig auf jeden ein; um ſo weniger, da zu ihrer 
Ausbildung noch uͤberdieß, eine Praͤdispoſi⸗ 
tion oder praͤdiſponirende Urſache, wie wir ſo eben er⸗ 
waͤhnt haben, erforderlich iſt. Und ſo bekommt der 
von Schrecken, Kraͤnkung oder Mangel an Diaͤt 


Prädisponirte die Cholera, während der andere mit 


den Kranken an einem Orte verweilt und ihrer pflegt, 
ohne von derſelben angetaſtet zu werden. Hieraus 
laßt ſich auch die Frage erklaͤren: ob die Cholera an⸗ 


ſteckend ſey oder nicht? Die Cholera iſt in fo fern 


anſteckend, als die zwei angeführten Urſachen, nehm⸗ 


lich die praͤdisponirende und die zufaͤllige gemeinſchaft⸗ 


lich einwirken. (Die Fortſetzung folgt.) 


Leſefruͤchte aus dem Polniſchen. 
Der Waſſerfall. 215 
(Eine wahre Begebenheit.) 
(Fortſetzung.) n 
Doch plotzlich dringt aus der Entfernung ein 
dumpfes Vrauſen in meine Ohren; die Unruhe meir 


nes Hundes nimmt zu; das ehrliche Thier, gleichſam 
von einem ſichtbaren Schreckbilde beaͤngſtigt oder eis 
nem lebhaften Schmerz ergriffen, heulte unaufhörlich. 
Ich bemerkte im ſelben Augenblick, daß, obgleich der 
Wind ſich ſchon gelegt hatte, der Flug meines Na⸗ 
chens nichtsdeſtoweniger ſtark ſey. Heftig hierüber bes 
ſtuͤrzt, beſchloß ich meine Reiſe zu beendigenz ſorgſam 
ſah ich mich nach einem zum Landen bequemen Punk⸗ 
te um; doch meine Mühe war vergebens. Hohe und 
ſenkrechte Felſen ſtellten ſich von beiden Seiten des 


Fluſſes meinen wirren Augen dar, und der ſchnelle 


e meines Fahrzeugs erlaubte mir nicht, mich an eine 
der ſtellenweiſe vom Ufer herausragenden ae 

AN 

Es verfloſſen einige Augenblicke; mein Hund 
ringt aus dem Kahn, erreicht, nicht ohne Schwierig⸗ 
keit, das Ufer; er bleibt ſtehen; in feinen duͤſtern Au⸗ 
ge mahlt ſich die Ungewißheit, ob er, trotz der dro⸗ 
henden Gefahr, bleiben, oder gegen ſeinen Herrn 
treubrüchig werden ſoll. Hier wurde ich ſchon von 
einer furchtbaren Angſt ergriffen, die. Schnelle der 
Fluth erfüllte mich mit Schauer; ich errieth woher 
das ſchon lang hoͤrbare Getdſe komme. Jener 
dumpfe Wiederſchall verwandelt ſich jetzt in das 
ſchreckliche Gebrauſe eines Waſſerfalles. Das Blut. 
gerann in meinen Adern; ich erſtarrte beim Gedan⸗ 
ken, daß ich einem unvermeidlichen Tod entgegeneile; 
kein Rettungsort zeigte ſich; mein ſtarres Auge ev 
blickte kein Zweigchen, wodurch ich mein Leben noch 
hatte friſten konnen. 2 

Allem Anſcheine nach mußte ich, in einem Nu, ent, 
weder an den hervorragenden Felſen zerſchmettert oder 
auf ewig von der donnernden Fluth des Waſſerfalles 
verſchlungen werden. i 

Dieſe Gedanken beraubten mich aller meiner. Sin, 


ne. Ich horte zwar oft über den Tod raiſonniren u. 


habe ſelbſt ihn zu wiederholten Malen in Schlachten, 
mir zur Seite, ſeine Opfer unbarmherzig hinwuͤrgen 


ſehen; aber nie kam er mir fo ſchrecklich vor, als eben 
jetzt. Eine unbekannte, unertraͤgliche Laſt beklemmte 


meine Bruſt und ein kalter Schweiß drang aus mei⸗ 
nen ſtarren Gliedern. Ich vermochte nicht mehr die 


mich umgebenden Gegenftände zu unterſcheiden; ein 
dicker Nebel umhüllte meine Augen; der Donner des 


Waſſerfalles betaͤubte mein Gehör und ſchien in mein 
Herz hineinzuſchlagen. Tauſend Schreckbilder mahl⸗ 
ten ſich in meiner Seele; unzaͤhlige, verſchiedenartige 
Ungeheuer umgaben mich von allen Seiten, bis ich 
endlich nichts mehr ſah, nichts mehr hörte. 

Als ich von dieſer Erſtarrung erwachte, ſchien es 
mir, als hätte ich getraͤumt. Mannigfache Eindruͤk⸗ 


ke folgten mit unfäglicher Schnelligkeit auf einander; 


denn einige Minuten nach dem Stillſtand meines Sin, 
nenlaufes, fuͤhlte ich mich mit unwiederſtehlicher Ge— 
walt in die bodenloſe Tiefe geſtoßen; ich empfand ei⸗ 


ne ſolche Erſchuͤtterung, daß mein ganzer Koͤrper in 


die kleinſten Theilchen ſich aufzuldſen und jedes Fink 
chen meines Lebens zu erſticken ſchien. Doch beſaß 
ich noch ſo viele Geiſtesgegenwart, um mich hernach 
erinnern zu konnen, daß ich in einen Abgrund gefal⸗ 
len, dann wieder ausgeworfen, dann wiederum verſchlun⸗ 
gen u. endlich von der ſchaͤumenden Welle fortgerißen 
worden. Auf eine Waſſerflaͤche gerathen, ſah ich das himm⸗ 


liſche Gewoͤlbe durch einen dichten u. weißen Nebeldunſt, 


waͤhrend daß das ſchreckliche Gebrauſe der ſturzenden 
Fluthen unaufhörlich in meinen Ohren wiederhallte. 
So viel ich mich zu erinnern vermag, riß mich zwar 
der Sturz des Waſſers wieder empor, doch eine ſol— 
che toͤdtende Lage uͤberſtieg alle menſchliche Kraft; ich 
wurde immer fuͤhlloſer; ich hörte nicht mehr das dum⸗ 
pfe Toſen des Waſſerfalles und ein völliges Schwin⸗ 
den meiner Kraͤfte ſetzte meinen langen Leiden ein 
Ende. 5 Br 

Es verging eine geraume Zeit bevor ich zur Ber 
ſinnung kam. Endlich ſchien es mir, als erwachte ich 
aus einem langen Schlafe; doch konnte ich nicht ber 


greifen, wo ich mich eigentlich befaͤnde. Die Wirkung 


alles deſſen, was ich erlitten, war fo ſtark, daß ich 
mich keines Umſtandes aus meinem vorigen Leben zu 
erinnern vermochte: ſelbſt die Gegenwart war mir 
fremd. Mein Gemuͤthszuſtand war demjenigen eines 


klaͤren konnte. 


Menſchen aͤhnlich, welcher mit allen Sinnen begabt, 
zum erſten Mal das Sonnenlicht erblickt. Meine Au⸗ 
gen ſchweiften rings umher; ich ſah mich auf einem 
weichen Bette, in einem kleinen aber hellen Zimmer- 
chen liegen; allmaͤhlig machte ich mich mit meinem 
Daſeyn, mit mir ſelbſt vertraut; doch konnte ich mir 
keinesweges erklaͤren auf welche Weiſe ich an dieſen. 
Ort gerathen ſey, denn meine Fahrt auf dem Fluße, 
die Angſt und die Gefahr, denen ich ausgeſetzt gewe⸗ 
ſen, und endlich der Fall in den Ohiopili-Strom, 
welcher mich verſchlungen hatte, kam wiederum in mei⸗ 
nem Gedaͤchtniße zum Vorſchein. Ich blickte mich 
allerwaͤrts nach einem Weſen um, welches mir hierüber 


Aufſchluß geben könnte, doch vermochte ich keines aus fin⸗ 


dig zu machen. Ich bemuͤhete mich aufzuſtehen und die 
Bewohner des Hauſes aufzuſuchenz allein bei der erſten 
Anſtrengung erkannte ich meine Kraftloſigkeit; von 
meiner eigenen Laſt gebeugt, ſank ich wieder aufs 
Bett zuruck. mE; 
Ich fiel kurz hierauf aufs Neue in meine fruͤhe⸗ 
re Ohnmacht und verblieb darin eine lange Zeit. 
Bei dem allen wurzelten ſich jedoch einige Eindrücke 
in mein Gemuͤth ein; ich konnte mich unter andern, 
zwar nur dunkel, eines Greiſes und eines jungen 
Maͤdchens erinnern, welche mir in dieſer traurigen 
Lage ſorgfaͤltige Hülfe leiſteten. Eines Tages, als 
ich bewegungslos auf meinem Bette dalag, ſah ich 
wie jenes geliebte Weſen ſich mir näherte; ich fuͤhl⸗ 
te wie deſſen zarte Hand meine Stirn beruͤhrte, und 
dieſer Druck, obgleich ſchwach, goß Feuer in alle 
meine Adern und prägte ſich tief in mein Gedaͤcht⸗ 
niß ein. Die Stimme dieſes Mädchens, welches ſich 
mit dem Greiſe unterhielt, klang meinen Ohren wie 
eine entzuͤckende Melodie. Ihr feuriger Blick, von 
dem Frieden einer reinen Seele gemildert, ruhete 
auf mir mit dem Ausdrucke des Mitleids und ei⸗ 
ner Theilnahme, welche ich mir damals nicht er⸗ 
1 Während meiner ganzen Krankheit, 
ſah meine unruhige Einbildungskraft keine andere 
Gegenſtaͤnde, als ihre allabaſterweiße Hand und ihre 
hellſtrahlenden blauen Augen, fo wie auch ihre lieb⸗ 
liche Stimme die ſuͤſſeſten Gefuͤhle in meinem In⸗ 
nern hervorrief. . R 


(Der Beſchluß folgt.) 


IM VERLAGE VON A. GALEZOWSKI- ET COMP. 
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